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204 DIE BERN

Schicksal in lO Minuten
Roman von Käthe Donny

Stngeficfets ber geugenausfage bes Kölpe gab es ja feinen
Smeifel mehr — bennod), — als Keinoro jefet, aufrecfetftebenb,
in bem fefearfen Dentergeficfet beutlid) feine SSeroegung meiftentb,
ben fÇreifpruct) oerfünbete, ging ein Sttem roie ein SBeben buret)
ben Staunt. 2111e bie SJtenfcfeen -feier maren in biefer Stunbe ber
©ntfefeeibung sufammengefcbloffen 3u einem ©ebanfen, einem
©efüfel: Das Scbidfal bes -SJtenfcben ba oorn lag gefpenftifefe
auf aßen. SBar ber greifprud) roirftieb bie Klarheit, bas lefete
Urteil?

So oerbarrte bas SSublifum noch lautlos, bis ber ©erid)ts=
feof fcfeon oerfebrounben mar.

Dann leerte fieb tangfam ber Saat, — —
SSeder faß ftumm, mit einem ©efiebt, beffen Stusbrucf fieb

niemanb 3U beuten mußte, Es mar ein ootlfommenes 9ti<ht=

begreifen in feinen Stugen.
©eninbe ftredte ibm bie hanb entgegen.
„Stun, £>err SSeder, babe icb es 3bnen nicht gefagt, es

fommt in Drbnung?"
Da 3ucfte SSeders hanb plöfeticf) surücf. Seine Sippen sit=

terten. ©r bemegte ben SJtunb, als roollte er fpreeben, aber es
fam fein Saut aus ber Kehle.

©r oerfuebte, fieb 3« erbeben, boeb fiel er fraftlos roieber
auf bie SSanf surüd.

„Saffen Sie nur, herr SSeder. 3d) marte, bis fieb ber ganse
Sdjmarm oerlaufen bat. 3n bas (Bebränge braußen braueben
Sie nicht hinein."

©eninbe fab fieb fuebenb um. ©r batte gebofft, Stbba hiersei
noeb 3U feben. SIber fie fd)ien fofort nacb ber 3eugenausfage
bas ©eridjt oertaffen 3U baben.

Stun mar altes teer.
Die gufeörerbänfe ftanben leblos in einem müben Siebt.

Die ©erätfebaften außsbem Sticfetertifcfe oerfchroammen. Der ®e=

ridjtsbiener ging bin unb ber, räumte ab unb oerfdjroanb mit
einem Stftenftoß in ber rüdmärtigen Tür.

SSeder faß immer noeb unberoeglicfj mit biefem faffungs=
lofen ©efiebt.

„Stun fommen Sie botb, herr SSeder", ermunterte ibn
©eninbe, „geben Sie mit bem ©efängnisroärter, bamit bie ©nt=
taffungsformalitäten mögliebft febnelt erlebigt merben. SBir be=

fpreeben bann, mas Sie jefet beginnen merben. Stemmen Sie
boeb", fagte er jefet faft ungebutbig, ats SSeder immer nod) mie
gelähmt fifeen blieb, „es ift ja altes gut. ©s ift ja alles oorbei."

SSeder fagte etmas leife.oor fid) bin. ©s flang mie: ,,©s
fängt ja erft an", aber ©eninbe glaubte fid) getäufefü su baben.

12. K a p i t e l.

Sabine batte beute ihre ganse ©nergie aufbieten miiffen,
um ibre Strbeit 3U tun. 3mmer roieber mitten in Telefonaten
unb SSefprecfmngen über bie neu eingelaufenen gälle gingen ibre
©ebanfen su ber beutigen SSerbanblung. Sie batte es nicht über
fieb oermoebt, nochmals binsugeben. Der tiefe .Scfereden, ben
bas Erlebnis mit SSeder im grrenbaus in ihr. feeroorgerufen,
mar nod) nicht übermunben.

Dasu fam ber geftrige Stbenb. Sie mar hinausgefahren 3u
©eninbe. Sie batte bie Stummbeit niefet mebr 3U ertragen ge=

mußt. 33on ber ©artentreppe aus batte fie fein Simmer gefeben,
erbetlt. Unb in biefer helle eine frembe grau. Das febmerste
fo, baß fie fid) in ber burchroacbten Stacht immer roieber gefagt
batte: Schluß! Stiebt mehr bran rühren! Sich abfinben!

SBie lange batte fie an biefer hiebe su ©eninbe gehangen?
SBie febr um ihn gefämpft. Unb nun mar ba längft eine anbere!
3br Snftinft, fonft fo mad), febien fie in allem oertaffen su ba=
ben. SBas fie an ©eninbe fo ftarf berangesogen, mar nicht nur
ber geiftige ©inbrud, nicht bas SDtännlicfee allein, fonbern ebenfo
ftarf roofel bas ©efübl: hier ift ein SDtenfcfe, febr einfam unb febr
unglüdlicfe. Das SDtütferlicbe in ihr, ftets mad) unb bereit, fid)
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belfenb binsugeben, mar oon ©eninbes Kummer fofort erroedt
roorben. Das Sftütterliche hatte ihr ©ebulb gegeben, su marten
— immer mieber su marten. Stun fie aber mußte, er gab
einer anberen, mas er ihr oorenibielt, mar ihr Unglüd
oollfommen. Sie machte fid) nichts oor. ©s mürbe fthroer
fein, menn nicht unmöglich, mit biefer Siebe fertig su merben.
Slber fie moltte es, menigftens fomeit, baß fie ihr tätiges Sehen
nicht baoon hebrobt fühlte mie in ben lefeten SBocfeen.

Stile Stugenblide fefeaute fie nach ber Uhr. SBei bem er=

brüdenben 3nbisienbemeis mürbe bie SSerbanblung ficfeerlicfe

nicht lange bauern. Schließlich hielt fie es nicht mehr aus. Sie
rief subaufe an:

„SJtein SSater fchon ba?" fragte fie, „ja, bann oerbinben
Sie mid)."

„Stun, Kinb", hörte fie bie Stimme bes 23aters. „Du bift
ficher auch neugierig. SBas meinft bu, mas aus bem ©rid) SSeder

gemorben ift?"
„3d) meiß boeb nicht."
Sie hörte ihre eigene Stimme fremb unb leblos. Stngft

mar in ihr um ©eninbe. SBie mürbe er bie Stieberlage ertragen?
„©in greifprud) ift es gemorben. Stell bir cor, biefer Uro

befannte, ben SSeder immer mieber als Kronseugen nannte, —
bat fid) tatfäcblicf) gemelbet. SBie? Stein, nicht ber SBäcbter, foro
bern ein anberer Sftann, aber {ebenfalls ber, ben SSeder nach
ber Seit gefragt bat."

Sabine hörte ftumm. ©s mar ihr unmöglich, etmas su fa=

gen. ©in ungeheurer Stufrubr mar in ihr. Eigentlich hätte fie
boef) für '©eninbe frob fein müffen. Sie allein mußte ja, mie
er für biefe Sache SSeders gefämpft. Stun mar ja alles flar.
SSielmebr — es hätte flar fein müffen. SBas fotlte in ihr nur
biefes ©efübl ber oollfommenen SSermirrung?

Unb nun tauchte mieber SSeders ©efiebt aus bem 3rrero
haus cor ihr auf. Sie fab bie jähe bunfle Stöte über bie fable
haut fliegen. Sab bas oermanbelte rafenbe ©efiebt, ben SOtunb

febr groß, febr milb geöffnet — ben Schrei, ben er ausgeftoßen,
ber fie aus bem Simmer hatte flüchten taffen. 3rgenbetroas in
ihr fämpfte gegen biefen greifpruefe. Ober fämpfte es gegen
©eninbe? Stiles mar in einem bumpfen SBirbet unb fie hinein*
geriffen, fortgetrieben ohne Siel, ohne Kraft.

©eninbe ging in feinem Strbeitssimmer auf unb ab. ©r
überbaebte bie lefeten ©reigniiffe. Stbba ferset mar tatfäcfelicb
fofort nach ber SSerbanblung roieber abgereift, ©r fanb bei fieb

su ffaufe ein paar furse Seiten oon ihr oor.
„3d) hätte oielteicfet marten müffen, um Sie noch einmal

3U feben unb 3bnen su fagen, mieoiel ber geftrige Stbenb mir
bebeutet bat. Ohne bas ©efpräd) mit 3bnen märe bas SBieber=

feben mit SSeder tragiftf) für mich gemefen. So fühlte ich mich
buret) unfere Unterrebung irgenbroie freigefproeben. ©s ift mir,
als märe mein ganses Sehen feit biefem ©rlebnis mit SSeder

bis jefet in einer Strt f)ellbunfel bafeingegangen, als fänbe icb

erft jefet mid) in ber oöltigen Klarheit mieber. 3d) glaube, ich

tann 3bnen nicht beffer banfen, als menn ich fo fdmelt mie
möglich in bie Heimat surüdfebre. Sie roiffen, man martet auf
mich. 3d) fchreibe 3bnen fofort mieber, mie es sroifcfeen Thomas
unb mir mürbe, hoffentlich ift er nicht sn tief oerlefet."

©eninbe lächelte froh. Diefer befreienbe Stbfcbluß für Stbba

mar auch für ihn eine greube. SJtintbeffer mürbe mit biefem
feinen -Stäbchen ein gutes Sehen hoben, ©r roollte morgen gleich

fcfjreiben.
©ine ©nttäufefeung mar es ihm nur, baß er oon Sabine

nichts hörte. SBar fie fo oerlefet, baß felbft bie Stachriebt oon
Seders greifpruef) fie nicht su einem SBort ober einem Stnruf
oeranlaffen tonnte?

„SBie fcfjroanfenb ich bin", fagte er su fid) felber, „ich mill,
baß es Schluß ift sroifcßen Sabine unb mir, unb bennod) marte
ich, baß fie roieberfommt."

Stur gut, baß er anbere ©ebanfen hatte, bie ihn ablentten.
©r hatte ja jefet bie eine Bflicht: su feben, mas aus SSeder

mürbe. gortfefeung Seite 213.
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Angesichts der Zeugenaussage des Kölpe gab es ja keinen
Zweifel mehr — dennoch, — als Keinow jetzt, aufrechtstehend,
in dem scharfen Denkergesicht deutlich seine Bewegung meisternd,
den Freispruch verkündete, ging ein Atem wie ein Wehen durch
den Raum. Alle die Menschen hier waren in dieser Stunde der
Entscheidung zusammengeschlossen zu einem Gedanken, einem
Gefühl: Das Schicksal des Menschen da vorn lag gespenstisch

auf allen. War der Freispruch wirklich die Klarheit, das letzte
Urteil?

So verharrte das Publikum noch lautlos, bis der Gerichts-
Hof schon verschwunden war.

Dann leerte sich langsam der Saal. — —
Becker saß stumm, mit einem Gesicht, dessen Ausdruck sich

niemand zu deuten wußte. Es war ein vollkommenes Nicht-
begreifen in seinen Augen.

Geninde streckte ihm die Hand entgegen.
„Nun, Herr Becker, habe ich es Ihnen nicht gesagt, es

kommt in Ordnung?"
Da zuckte Beckers Hand plötzlich zurück. Seine Lippen zit-

terten. Er bewegte den Mund, als wollte er sprechen, aber es
kam kein Laut aus der Kehle.

Er versuchte, sich zu erheben, doch fiel er kraftlos wieder
auf die Bank zurück.

„Lassen Sie nur, Herr Becker. Ich warte, bis sich der ganze
Schwärm verlaufen hat. In das Gedränge draußen brauchen
Sie nicht hinein."

Geninde sah sich suchend um. Er hatte gehofft, Adda Hierzel
noch zu sehen. Aber sie schien sofort nach der Zeugenaussage
das Gericht verlassen zu haben.

Nun war alles leer.
Die Zuhörerbänke standen leblos in einem müden Licht.

Die Gerätschaften aufchem Richtertisch verschwammen. Der Ge-
richtsdiener ging hin und her, räumte ab und verschwand mit
einem Aktenstoß in der rückwärtigen Tür.

Becker saß immer noch unbeweglich mit diesem fassungs-
losen Gesicht.

„Nun kommen Sie doch, Herr Becker", ermunterte ihn
Geninde, „gehen Sie mit dem Gefängniswärter, damit die Ent-
lassuNgsformalitäten möglichst schnell erledigt werden. Wir be-
sprechen dann, was Sie jetzt beginnen werden. Kommen Sie
doch", sagte er jetzt fast ungeduldig, als Becker immer noch wie
gelähmt sitzen blieb, „es ist ja alles gut. Es ist ja alles vorbei."

Becker sagte etwas leise vor sich Hin. Es klang wie: „Es
fängt ja erst an", aber Geninde glaubte sich getäuscht zu haben.

12. Kapitel.
Sabine hatte heute ihre ganze Energie aufbieten müssen,

um ihre Arbeit zu tun. Immer wieder mitten in Telefonaten
und Besprechungen über die neu eingelaufenen Fälle gingen ihre
Gedanken zu der heutigen Verhandlung. Sie hatte es nicht über
sich vermocht, nochmals hinzugehen. Der tiefe Schrecken, den
das Erlebnis mit Becker im Irrenhaus in ihr. hervorgerufen,
war noch nicht überwunden.

Dazu kam der gestrige Abend. Sie war hinausgefahren zu
Geninde. Sie hatte die Stummheit nicht mehr zu ertragen ge-
wußt. Von der Gartentreppe aus hatte sie sein Zimmer gesehen,
erhellt. Und in dieser Helle eine fremde Frau. Das schmerzte
so, daß sie sich in der durchwachten Nacht immer wieder gesagt
Hatte: Schluß! Nicht mehr dran rühren! Sich abfinden!

Wie lange hatte sie an dieser Liebe zu Geninde gehangen?
Wie sehr um ihn gekämpft. Und nun war da längst eine andere!
Ihr Instinkt, sonst so wach, schien sie in allem verlassen zu ha-
ben. Was sie an Geninde so stark herangezogen, war nicht nur
der geistige Eindruck, nicht das Männliche allein, sondern ebenso
stark wohl das Gefühl: hier ist ein Mensch, sehr einsam und sehr
unglücklich. Das Mütterliche in ihr, stets wach und bereit/ sich

vvocttll Ur. 9

helfend hinzugeben, war von Genindes Kummer sofort erweckt
worden. Das Mütterliche hatte ihr Geduld gegeben, zu warten
— immer wieder zu warten. Nun sie aber wußte, er gab
einer anderen, was er ihr vorenthielt, war ihr Unglück
vollkommen. Sie machte sich nichts vor. Es würde schwer
sein, wenn nicht unmöglich, mit dieser Liebe fertig zu werden.
Aber sie wollte es, wenigstens soweit, daß sie ihr tätiges Leben
nicht davon bedroht fühlte wie in den letzten Wochen.

Alle Augenblicke schaute sie nach der Uhr. Bei dem er-
drückenden Indizienbeweis würde die Verhandlung sicherlich
nicht lange dauern. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie
rief zuhause an:

„Mein Vater schon da?" fragte sie, „ja, dann verbinden
Sie mich."

„Nun, Kind", hörte sie die Stimme des Vaters. „Du bist
sicher auch neugierig. Was meinst du, was aus dem Erich Becker
geworden ist?"

„Ich weiß doch nicht."
Sie hörte ihre eigene Stimme fremd und leblos. Angst

war in ihr um Geninde. Wie würde er die Niederlage ertragen?
„Ein Freispruch ist es geworden. Stell dir vor, dieser Un-

bekannte, den Becker immer wieder als Kronzeugen nannte, —
hat sich tatsächlich gemeldet. Wie? Nein, nicht der Wächter, son-
dern ein anderer Mann, aber jedenfalls der, den Becker nach
der Zeit gefragt hat."

Sabine hörte stumm. Es war ihr unmöglich, etwas zu sa-

gen. Ein ungeheurer Ausruhr war in ihr. Eigentlich hätte sie

doch für Geninde froh sein müssen. Sie allein wußte ja, wie
er für diese Sache Beckers gekämpft. Nun war ja alles klar.
Vielmehr — es hätte klar sein müssen. Was sollte in ihr nur
dieses Gefühl der vollkommenen Verwirrung?

Und nun tauchte wieder Beckers Gesicht aus dem Irren-
Haus vor ihr auf. Sie sah die jähe dunkle Röte über die fahle
Haut fliegen. Sah das verwandelte rasende Gesicht, den Mund
sehr groß, sehr wild geöffnet — den Schrei, den er ausgestoßen,
der sie aus dem Zimmer hatte flüchten lassen. Irgendetwas in
ihr kämpfte gegen diesen Freispruch. Oder kämpfte es gegen
Geninde? Alles war in einem dumpfen Wirbel und sie hinein-
gerissen, fortgetrieben ohne Ziel, ohne Kraft.

Geninde ging in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Er
überdachte die letzten Ereigniisse. Adda Hierzel war tatsächlich
sofort nach der Verhandlung wieder abgereist. Er fand bei sich

zu Hause ein paar kurze Zeilen von ihr vor.
„Ich hätte vielleicht warten müssen, um Sie noch einmal

zu sehen und Ihnen zu sagen, wieviel der gestrige Abend mir
bedeutet hat. Ohne das Gespräch mit Ihnen wäre das Wieder-
sehen mit Becker tragisch für mich gewesen. So fühlte ich mich
durch unsere Unterredung irgendwie freigesprochen. Es ist mir,
als wäre mein ganzes Leben seit diesem Erlebnis mit Becker
bis jetzt in einer Art Helldunkel dahingegangen, als fände ich

erst jetzt mich in der völligen Klarheit wieder. Ich glaube, ich

kann Ihnen nicht besser danken, als wenn ich so schnell wie
möglich in die Heimat zurückkehre. Sie wissen, man wartet auf
mich. Ich schreibe Ihnen sofort wieder, wie es zwischen Thomas
und mir wurde. Hoffentlich ist er nicht zu tief verletzt."

Geninde lächelte froh. Dieser befreiende Abschluß für Adda
war auch für ihn eine Freude. Mintheffer würde mit diesem
feinen Mädchen ein gutes Leben haben. Er wollte morgen gleich
schreiben.

Eine Enttäuschung war es ihm nur, daß er von Sabine
nichts hörte. War sie so verletzt, daß selbst die Nachricht von
Beckers Freispruch sie nicht zu einem Wort oder einem Anruf
veranlassen konnte?

„Wie schwankend ich bin", sagte er zu sich selber, „ich will,
daß es Schluß ist zwischen Sabine und mir, und dennoch warte
ich, daß sie wiederkommt."

Nur gut, daß er andere Gedanken hatte, die ihn ablenkten.
Er hatte ja jetzt die eine Pflicht: zu sehen, was aus Becker

wurde. Fortsetzung Seite 213.
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bie Kobte, namentlich tie ©teinfobte, sum Verfeuern eigentlich
oiet su fet)abe ift, benn fie .liefert einen geraöesu ibeaten 9tob=
ftoff für bie ©eminnung ber roertootlften Kb ernifalien. 31ns bem
febmußigen ©teinfobtenteer ftettt nian beute bie munberbarften
Sorben, unerfeßtiebe Heilmittel unb fonftige Srobufté ber cï)e=

mifeben 3nbuftrie ber, baneben liefert uns bie Stable bekanntlich
bas ßeucbtgas, bén Seer für unfere Stutoftraßen unb sabttofe
onbere ©toffe.

Sie Kable, cbemiftb gefproeben ber Kobtenftoff, aus bem
fie bauptfäcbticb 'beftebt, ift überhaupt bas „Stäbeben für altes"
in ber mobernen Kb ernte, llnfere Kbemiter fennen beute febon
meit über sweibunberttaufenb Serbinbungen bes Koblenftoffes,
mäbrenb bie Serbinbungen aller übrigen ©runbftoffe 3ufam=
men nur knapp bie Saht non fünfunbsmansigtaufenb erreichen.
Heute ift bie Kbemie bes Koblenftoffes, bie fogenannte 0 r g a
n i f cb e Kbemie, ein riefiges ÏBiffenfcbaftsgebiet non allergrößter
praftiftber Sebeutung gemorben; benten mir atiein an bie £at=
jache, baß man neuerbings aus ber Kobte fogar in großem Um=
fange 23 en 3 in geminnt unb babureb nort ben feinesmegs
mebr unerfeböpftieben Setroleumguetten unabhängig mirb.
©erabe für Seutftbtanb, beffen eigenes Petroleum menig ins
©emiebt fällt, ift natürlich bie Krseugung bes Bensines aus ber
Kobte befonbers miebtig, unb beutfeben SBiffenfdjafttern ift es
auch in erfter ßinie 3U nerbanfen, baß biefes außerorbenttieb
febmierige Problem gelöft mürbe.

2ßenn bas petroleum su Knbe fein mirb, tarnt es bie
Kobte, bie noeb in ungeheuren Stengen sur Serfügung ftebt,
noltgüttig erfeßen. Unb menn bie Kable boeb einmal erfeböpft
ift? Darüber brauchen mir uns beute mirftieb feine ©argen su
machen, benn bis babin mirb man oermutfieb tängft febon bie
Knergie ber 2ttome aber eine fonftige neue Knergieguetle nuß=
bar gemacht haben. Sie „9teootution bes Stoffes" bat in 2Birf=
tiebfeit gerabe erft angefangen — ma fie enben unb 3U meteben
Sffianbtungen fie noch führen mirb, aermag beute niemanb su
fagen. Sr. 9t. Kirften.

(Sine .Holfbntcfc wirb gebaut
2ßäbrenb ber teßten gabwbnte finb im ©cbmeiserlanb.

oiete bötserne Brüchen nerfebmunben unb bureb eiferne aber
fteinerne Konftruftionen erfeßt morben. Um fo erfreulicher ift
es, baß bas bernifebe Baubepartement bie bötserne tButgbrücfe
bei ©teffisburg auch mieber aus èinbeimifcbem Btateriat bat
erftetten taffen. Bis anno 1739 gab es bort bloß einen ©teg, ber
megen ber Stäbe bes gelbfiecbenfpitats an ber 3ulg ber S i e

cb e n ft e g bieß. Kr bierite einsig bem gußgängeroerkebr, su=
mat bie ©rempter unb Hanbetsleute mit soltpfticbtigen Staren
ben Ummeg über bie 3ottbrücfe in ©teffisburg nehmen muß=
ten. 21m 1. gebruar 1735 befebloß ber 9tai, bie infolge ber Kan=
berforreftion nußtos geroorbene Brücke beim Sottbaus absu=
brechen unb beim ©ieebenfpitat mieber aufsuftetten. Stun mürbe
auch bei biefem Uebergang subanöen bes Staates unb ber
Stabt Sbun 3otl erhoben. 2tts nach ber Stitte bes 18. 3abr=
bunberts ber Steifenertebr nach ben „Kisgebürgen" bes Ober*
(anbes einfeßte unb Statsberr gifeber einen Softkurs nach Sbun
in Stusficbt nahm, säuberten bie gnäbigen Herren in Bern nicht
länger, bie SSernftraße einer burebgreifenben Korreftur 3U unter*
Sieben. 1851 gab es eine neue offene Brücfe, bie 1868 ein Sacb
erhielt. 30 3abre fpäter mürbe fie um brei SDteter gefentt unb
3U Beginn bes Krieges mit einem Srottoir oerfeben. Sie über*
beefte neuseittiebe Hol3Îonftruftion bat eine gabrbabnbreite ton
7,50 -Bietern unb smei Srottoirs à 1,50 Bieter. lieber bem füb=
lieben Kingang lieft ber SBanberer:

Stume feis ©'cbär,
2tber geng H0I3 bär. 1937.

Unb beim Borbeingang:
Sriigg us Hots,
SSärnerftots. 1937.

©ebon batb nach ber Aufhebung bes Brücfensottes fdfeint
bas 00m Hiftoriter ©ebiffmann nicht ermähnte „3ollbäustein"
abgebrochen morben 3U fein. Stan hatte es am 4. 2tprit 1758
Sur 3utgbrücfe uerfeßt unb repariert. Sie Koften im Belaufe
non. 208 Kronen übernahmen ber Staat SSern unb bie ©emeinbe
Sbun su gleichen Seiten, mie fie ja auch ben 3ott gemeinfam
bebänbigten. fn.

52,000 Berner Sehulkinder helfen
notleidenden Spanierkindern

Sus 280 Scbutgemeinben bes beutfebfpraebigen Kantons
Sern finb in ben oergangenen Stocben 50,000 Kilo Staren
(ßebensmittet unb Kleiber) gefammett unb im bernifeben Btun=
Singerfcbutbaus beponiert morben. ©roß mar bie 2Irbeit bis alte
bie unsäbtigen Sachen, bie fieb hier su Sergen türmten, ge=
orbnet, fortiert, angefebrieben unb sum Serfanb bereit gemacht
merben tonnten. Son ben 55,000 Kteibungsftücfen, bie einge=
gangen finb, mußten oiete noch inftanb gefteltt unb bann, im=
mer gleichartiges für fieb gebünbett, in ©äcten perpaeft mer=
ben. 2tucb bie ßebensmittet, total 400 Soppelsentner, oerurfacb=
ten bebeutenb Strbeit, bis aus ben unenblicb oielen großen unb
Keinen Soteten altes forgfättig in Kiften oerpaett mar. 2tbge=
feben nom materiellen Sßert, ben bie großangelegte ©ammlung
ergeben bat, ift befonbers auf bas ibeette, fosiate, betfenbe Blo=
ment binsumeifen. Siele ber Spenber finb felbft nicht mit
©tüctsgütern gefegnet unb hoben boeb gerne unb reichlich ge=
geben, rneil fie mußten, mie groß bie 9tot in Spanien ift, unb
baß es immer noch Hunberttaufenbe gibt, bie fieb taum fatteffen
tonnen, bie frieren unb fosufagen an altem Blanget leiben.

2tm 15. Sebruar ging es im Blunsingerfcbutbaus febr teb=
baft su. Sie oerfanbbereiten Kiften unb ©äete finb auf Slutos
oertaben morben, im gefamten 25;000 Kilo, um oon Sern nach
©enf 3U fahren. Son bier gebt bie 9ieife per Sahn nach Spanien
an bie ©rense unb bort mirb bie. Serteilung, mieberum mit
©cbmei3erautos, beforgt. Ks banbett fieb bet biefer ©ammlung
um einen 2ttt ber reinen Blenfcben« unb Srubertiebe, fo merben
beibe fronten bebaebt, man febieft bie Kleiber unb ßebensmittet
bortbin, mo bie größte 9tot beftebt. Scbutoorfteber Sr. Sroefcb
ift ßeiter biefer Sittion. et.

(gortfeßung oon ©ebietfat in 10 Btinuten.)
©teieb am anbern Blorgen fragte, er bei Slpotbeter Seibet

an. 2tber ber mehrte leibenfcbaftticb #, Secfer wieber einsu=
ftetten.

'

„3cb habe genug oon ben ©enfationen", erttärte er mütenb,
„ich brauche einen Srooifor, aber feinen Sroseßbetben."

©eninbe mußte, ba half tein Sureben. Ks mürbe febmer
fein, für Secfer jeßt eine Stellung su finbett. 2ßieber fehlte ihm
Sabine, bie mit ihrem prattißben Slicf unb ihrer Kenntnis ber
llnterbringungsmögticbfeiten oon Blenfcben febon fooiet erreicht
batte. Ks mürbe boeb nichts helfen, er mürbe fie noch einmal
für Secter bemühen müffen.

Sunäcbft freilich würbe man Secfer boren müffen. Kr hatte
mit ihm natürlich noch gar nicht über bie Sutunft gefproeben.
Senn fie batte ja erft mit ber greifpreebung begonnen. Kr hotte
teinertei Sbnung, ob Secfer oietleicbt einige Stiftet botte, um
einige Blonate burebsubatten. Ober ob man ihn für einige Sto=
nate unferftüßen mußte? 9tun, er botte ihn ja für beute abenb

SU fieb gebeten. Stan mürbe bann ttarer feben.

Ks mar genau um bie feftgefeßte Seit, neun Uhr. Sa
ftingette es an ber ©artenpforte. Ks mußte Secfer fein, ©eninbe
ging fetbft öffnen. Kr hatte abfiebtfieb grau ©ebonert beute abenb

nicht babebatten. ©ie mürbe ohnehin nort einer bemmungstofen
Beugier gegenüber alten Sroseffen oon ©eninbe geplagt. Ilm
möglich, fie bier su haben, menn Secfer tarn. Ser Blann mar
ja fo empfinbtieb, baß er febon oor jebem Sticf sufammensuefte.

©eninbe ging bureb ben Sorgarten. Sraußen, hinter ber
Sforte fab er unbeuttieb bie ©eftalt Seefers. Kr febattete bas

ßiebt ber Sogentampe über bem btumenumftanbenen 2öege sur
Sforte ein. Ks überftammte jäh Seefers sufammengefattene

magere ©eftalt unb ein bleiches ©efiebt.
©eninbe oerbiett ben ©ebritt einen Stugenbticf, eigentümlich

angerührt, ©eninbe fab Secfer mie neu unb mie bamats beim
erften State, als er ihn ats Serteibiger in ber Seite befuebte.

©either mar er bureb bie 3öentifisierung mit feinem galt fo nahe
an ihn herangekommen, baß er jenes erfte Kmpfinben oergeffen
hatte. 3eßt tauchte es mieber auf: 21'bneigung unb boeb gebeim=
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die Kohle, namentlich die Steinkohle, zum Verfeuern eigentlich
viel zu schade ist, denn sie liefert einen geradezu idealen Roh-
stoff für die Gewinnung der wertvollsten Chemikalien. Aus dem
schmutzigen Steinkohlenteer stellt man heute die wunderbarsten
Farben, unersetzliche Heilmittel und sonstige Produkte der che-
mischen Industrie her, daneben liefert uns die Kohle bekanntlich
das Leuchtgas, den Teer für unsere Autostraßen und zahllose
andere Stoffe.

Die Kohle, chemisch gesprochen der Kohlenstoff, aus dem
sie hauptsächlich besteht, ist überhaupt das „Mädchen für alles"
in der modemen Chemie. Unsere Chemiker kennen heute schon
weit über zweihunderttausend Verbindungen des Kohlenstoffes,
während die Verbindungen aller übrigen Grundstoffe zusam-
men nur knapp die Zahl von sünfundzwanzigtausend erreichen.
Heute ist die Chemie des Kohlenstoffes, die sogenannte o r g a -
Nische Chemie, ein riesiges Wissenschaftsgebiet von allergrößter
praktischer Bedeutung geworden; denken wir allein an die Tat-
sache, daß man neuerdings aus der Kohle sogar in großem Um-
fange Benzin gewinnt und dadurch von den keineswegs
mehr unerschöpflichen Petroleumquellen unabhängig wird.
Gerade für Deutschland, dessen eigenes Petroleum wenig ins
Gewicht fällt, ist natürlich die Erzeugung des Benzines aus der
Kohle besonders wichtig, und deutschen Wissenschaftlern ist es
auch in erster Linie zu verdanken, daß dieses außerordentlich
schwierige Problem gelöst wurde.

Wenn das Petroleum zu Ende sein wird, kann es die
Kohle, die noch in ungeheuren Mengen zur Verfügung steht,
vollgültig ersetzen. Und wenn die Kohle doch einmal erschöpft
ist? Darüber brauchen wir uns heute wirklich keine Sorgen zu
Machen, denn bis dahin wird man vermutlich längst schon die
Energie der Atome oder eine sonstige neue Energiequelle nutz-
bar gemacht haben. Die „Revolution des Stoffes" hat in Wirk-
lichkeit gerade erst angefangen — wo sie enden und zu welchen
Wandlungen sie noch führen wird, vermag heute niemand zu
sagen. Dr. R. Kirsten.

Eine Holzbrücke wird gebaut
Während der letzten Jahrzehnte sind im Schweizerland

viele hölzerne Brücken verschwunden und durch eiserne oder
steinerne Konstruktionen ersetzt worden. Um so erfreulicher ist
es, daß das bernische Baudepartement die hölzerne Zulgbrücke
bei Steffisburg auch wieder aus einheimischem Material hat
erstellen lassen. Bis anno 1739 gab es dort bloß einen Steg, der
wegen der Nähe des Feldsiechenspitals an der Zulg der Sie-
chensteg hieß. Er diente einzig dem Fußgängerverkehr, zu-
mal die Grempler und Handelsleute mit zollpflichtigen Waren
den Umweg über die Zollbrücke in Steffisburg nehmen muß-
ten. Am 1. Februar 1735 beschloß der Rat, die infolge der Kan-
derkorrektion nutzlos gewordene Brücke beim Zollhaus abzu-
brechen und beim Siechenspital wieder aufzustellen. Nun wurde
auch bei diesem Uebergang zuhanden des Staates und der
Stadt Thun Zoll erhoben. Als nach der Mitte des 18. Jahr-
Hunderts der Reiseverkehr nach den „Eisgebürgen" des Ober-
landes einsetzte und Ratsherr Fischer einen Postkurs nach Thun
in Aussicht nahm, zauderten die gnädigen Herren in Bern nicht
länger, die Bernstraße einer durchgreifenden Korrektur zu unter-
ziehen. 1851 gab es eine neue offene Brücke, die 1868 ein Dach
erhielt. 36 Jahre später wurde sie um drei Meter gesenkt und
zu Beginn des Krieges mit einem Trottoir versehen. Die über-
deckte neuzeitliche Holzkonstruktion hat eine Fahrbahnbreite von
7,56 Metern und zwei Trottoirs à 1,56 Meter. Ueber dem süd-
lichen Eingang liest der Wanderer:

Nume keis G'chär,
Aber geng Holz här. 1937.

Und beim Nordeingang:
Brügg us Holz,
Bärnerstolz. 1937.

Schon bald nach der Aufhebung des Brückenzolles scheint
das vom Historiker Schiffmann nicht erwähnte „Zollhäuslein"
abgebrochen worden zu sein. Man hatte es am 4. April 1758
zur Zulgbrücke versetzt und repariert. Die Kosten im Belaufe
von 268 Kronen übernahmen der Staat Bern und die Gemeinde
Thun zu gleichen Teilen, wie sie ja auch den Zoll gemeinsam
behändigten. sn.
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Aus 286 Schulgemeinden des deutschsprachigen Kantons

Bern sind m den vergangenen Wochen 56,666 Kilo Waren
(Lebensmittel und Kleider) gesammelt und im bernischen Mun-
zingerschulhaus deponiert worden. Groß war die Arbeit bis alle
die unzähligen Sachen, die sich hier zu Bergen türmten, ge-
ordnet, sortiert, angeschrieben und zum Versand bereit gemacht
werden konmen. Von den 55,666 Kleidungsstücken, die einge-
gangen sind, mußten viele noch instand gestellt und dann, im-
mer gleichartiges für sich gebündelt, in Säcken verpackt wer-
den. Auch die Lebensmittel, total 466 Doppelzentner, verursach-
ten bedeutend Arbeit, bis aus den unendlich vielen großen und
kleinen Paketen alles sorgfältig in Kisten verpackt war. Abge-
sehen vom materiellen Wert, den die großangelegte Sammlung
ergeben hat, ist besonders auf das ideelle, soziale, helfende Mo-
ment hinzuweisen. Viele der Spender sind selbst nicht mit
Glücksgütern gesegnet und haben doch gerne Und reichlich ge-
geben, weil sie wußten, wie groß die Not in Spanien ist, und
daß es immer noch Hunderttausende gibt, die sich kaum sattessen
können, die frieren und sozusagen an allem Mangel leiden.

Am 15. Februar ging es im Munzingerschulhaus sehr leb-
haft zu. Die versandbereiten Kisten und Säcke sind auf Autos
verladen worden, im gesamten 25M6 Kilo, um von Bern nach
Genf zu fahren. Von hier geht die Reise per Bahn nach Spanien
an die Grenze und dort wird die. Verteilung, wiederum mit
Schweizerautos, besorgt. Es handelt sich bei dieser Sammlung
um einen Akt der reinen Menschen- und Bruderliebe, so werden
beide Fronten bedacht, man schickt die Kleider und Lebensmittel
dorthin, wo die größte Not besteht. Schulvorsteher Dr. Troesch
ist Leiter dieser Aktion. ek.

(Fortsetzung von Schicksal in 16 Minuten.)
Gleich am andern Morgen fragte er bei Apotheker Seidel

an. Aber der wehrte leidenschaftlich qb, Becker Mieder einzu-
stellen.

„Ich habe genug von den Sensationen", erklärte er wütend,
„ich brauche einen Provisor, aber keinen Prozeßhelden."

Geninde wußte, da half kein Zureden. Es würde schwer
sein, für Becker jetzt eine Stellung zu finden. Wieder fehlte ihm
Sabine, die mit ihrem praktischen Blick und ihrer Kenntnis der
Unterbringungsmöglichkeiten von Menschen schon soviel erreicht
hatte. Es würde doch nichts helfen, er würde sie noch einmal
für Becker bemühen müssen.

Zunächst freilich würde man Becker hören müssen. Er hatte
mit ihm natürlich noch gar nicht über die Zukunft gesprochen.
Denn sie hatte ja erst mit der Freisprechung begonnen. Er hatte
keinerlei Ahnung, ob Becker vielleicht einige Mittel hatte, um
einige Monate durchzuhalten. Oder ob man ihn für einige Mo-
nate unterstützen mußte? Nun, er hatte ihn ja für heute abend

zu sich gebeten. Man würde dann klarer sehen.

Es war genau um die festgesetzte Zeit, neun Uhr. Da
klingelte es an der Gartenpforte. Es mußte Becker sein. Geninde
ging selbst öffnen. Er hatte absichtlich Frau Schonert heute abend
nicht dabehalten. Sie wurde ohnehin von einer hemmungslosen
Neugier gegenüber allen Prozessen von Geninde geplagt. Un-
möglich, sie hier zu haben, wenn Becker kam. Der Mann war
ja so empfindlich, daß er schon vor jedem Blick zusammenzuckte.

Geninde ging durch den Vorgarten. Draußen, hinter der
Pforte sah er undeutlich die Gestalt Beckers. Er schaltete das

Licht der Bogenlampe über dem blumenumstandenen Wege zur
Pforte ein. Es überflammte jäh Beckers zusammengefallene

magere Gestalt und ein bleiches Gesicht.
Geninde verhielt den Schritt einen Augenblick, eigentümlich

angerührt. Geninde sah Becker wie neu und wie damals beim
ersten Male, als er ihn als Verteidiger in der Zelle besuchte.

Seither war er durch die Identifizierung mit seinem Fall so nahe
an ihn herangekommen, daß er jenes erste Empfinden vergessen

hatte. Jetzt tauchte es wieder auf: Abneigung und doch geheim-
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nisoottes fterangesogenfein. Eber — fotcße untogifcßen Segun*
gen mußte man anbeten Slenfcßen übertaffen.

„Sun fommen ©ie, 5)err Secfer. Sas ift fchön, baß Sie
SBort batten. SBir motten in tRuße befprechen, mas merben foil."

Seefers i)anb tag lebtos in ©eninbes. ©eninbe füllte ben
Suis haftig Hopfen. Offenbar, ber Stann mar rein pbofifcß nocb
feinesmegs mieber in Drbnung. llnb fcbon 30g Secfer feine
f)anb 3urücf mie auf ber gtucßt oor bem marmen, 3upacfenben
©riff ©eninbes. ©r ging ftumm neben ©eninbe ber, faß ftcb ab
unb 'au fcfjeu um. ©inmat fuhr er sufammen, als bie ßinbe tints
nom #aüfe im Sacßtminb ftärfer aufraufcbte.

„Sie finb febr herunter, Seifer, nun, bas mirb ficb geben.
Sas ift nur ber SBinb. ©rftßrecfen ©ie bocß nicbt. Sa ift nie*
manb. SBooor fottten Sie fitb jeßt fürchten?"

©eninbe öffnete fcbon bie Saustür, bann faßen fie ficb 3e=

genüber, Secfer in bemfetben ©effet, in bem geftern Ebba ge=

fêffen. ©r fcbmieg, eS mar ©eninbe nicbt möglich, ihn 3U einem
©efpräcb aufsutocfern.

„Srinfen ©ie bocb", er fcßob ihm bas ©las mit bem fühlen
tftbeinmein herüber. „Sie müffen ein bißchen ©cbmung bef'om*

men, um über bas '©eftern 3U bem SJiorgen 3U tommen."
Setter fab ihn an. ßeiboott unb ftumpf sugleicß. Sann

nicfte er ecfig. ©eninbe bob bas ©las:
„Stuf ben Sreifprucß, Serr Secfer, unb auf ein neues

ßeben!"
„Seues ßeben?" fragte Secfer, „es gibt für mich fein neues

ßeben, S err Secbtsanmalt."
„SB as für ein Seffimismus! SBenn Sie geftern fb gefpro*

chert hatten, ehe mir bas obfiegenbe Urteil hatten? Eber beute?
— Unb feben Sie, 3mifcben geftern unb beute liegen nur 24
©tunben, unb fcbon ift altes oottfommen anbers. Sur fo eine
furse Spanne Seit unb bas ganse ßeben ift oeränbert."

„SSJtancbmat braucht's gar nicht fotange, manchmal braucht's
nur 10 Slinuten." Secfer fagte es aus ber halben Sunfetbeit.

„Steh, ©ie benfen an biefe 10 Sîinuten, bie 3tmen bas ße=

ben gerettet haben? Sichtig! hätten Sie ben SBäcßter ober oiet*
mehr ben Slanit am ©feftrisitätsroerf nicht nach, ber Seit ge*
fragt, ich glaube, ich hätte Sie nicht freibefommen. Siefe 10 SM*
nuten haben entfchiebën."

„SBarum haben Sie ficb eigentlich fo für mich eingefeßt,
fjerr Sechtsanmatt? Sahen Sie oon oornherein geglaubt, baß
ich unfehutbig bin?"

„Satte ich bas nicht geglaubt, fo hätte ich ©ie nicht oer*
treten", fagte ©eninbe mit einer Ieifett Sermunberung. Sann
fuhr er ftcb mit ber Sanb über bie Stirn:

' „Sie ©erechtigfeit ift bas ©insige, mofür ich noch lebe."
'Secfer goß bas smeite ©tas herunter, ©ein fahles ©efießt

mürbe röter, ©eninbe füllte Seefers ©tas sum brüten Slate.
„Stuf" bié ©erechtigfeit, Secfer!"
©eninbes große mächtige Eugen oerfenften fich in bie feines

©aftes. Seefers ©fas fchtPanfte. ©r hatte fich 3U rafch oorge*
beugt.- ©in paar Xropfen terfprißten auf ben Sifch.

„Serseibung", fagte er.
„3a, Sie haben es mir nicht leicht gemacht, Secfer. Süchte*

taug habe ich gegrübelt, mie ich ©ie burchbefommen fönnte.
©S ift mie bei alten Singen: Ser Ertfang ift bas Schmierigfte.
Sät man erft ben richtigen Enfang, fo miefett fich altes meitere
folgerichtig ab. mach längeren 3œeifetn hatte ich mich — fcbon

oor ber Eusfage bes Kötpe— entfehtoffett, bie Segegnung mit
bem SBäcfüer als Eusgartgspunft 3U nehmen. Smangig Slinuten
nach ^ehn fragten Sie ihn nach ber 3eit. ©enau sur fetben
SERinute, in ber ber Slorb gefebab. Sas ©teftrisitätsmerf ift sehn
Stihuten oon bër Storbftette entfernt. Sehen ©ie, nicht i cf> habe
©ie gerettet, bie 3etm Slinuten haben es getan."

Secfer fab ins Sünfet.
„Effo erft bie Uhr mar -"
„SBar ßeben unb Sob für Sie. ©in Sefcßutbigter freilich

meiß manchmal nicht, baß bie 3uriften aus bem Kteirtften oft
bié größten ©cßlüffe sieben. Ser ßaie bemüht fich um bie großen
Singe unb fleht nicht, too bas ©ntfcheibenbe oerborgen liegt, er
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hält bie Suriften meift für lächerliche Sebanten. Eber gerabe
3br Satt bemeift, mie recht biefe Sebanterie ift. 3 e h n SI i
n u t e n, ein paar Sropfen 3eit, unb bennoch für Sie bas ganse
ßeben."

„3a — bas ganse ßeben", fagte Secfer.
Seine Sanb sitterte mie bie eines leicht Srunfenen, als er

bas ©tas mieberum heruntergoß.
©eninbe faß biefe erregt sitternbe Sanb.
„Sun molten mir enbtich einmal oon biefem Sßema fort*

gehen, Secfer. Eber mas ift 3hnen benn?"
Secfer beugte fich nur. Sein ©eficht mar hartnäefig mie bas

eines Elenfchen, ber bem Saufet) fchon unterliegt.
„Engenommen, bie Uhr ber — ber—"
©r fprach nicht meiter.

Sortfeßung folgt.

IVeltwocheiisclmii
Abstimmungssonntag

Slit übermältigenbem Slebr mürbe 00m Schmeiserootf
bas Sätoromanifche als oierteßanbesfpracbe
anerfannt. SBoßer in ©raubünben bie 1500 Sein famen,
fragt man fich. Saft jeber 10. Sünbner! Sei ber ©inhettigfeit
ber 3eitungen unb Sarteien befam man oor ber Ebftimmung
bas bängliche ©efübt, es fotte „©inigfeit" in einer Sache bemon=
ftfiert merben, bie nichts fofte als SBorte, unb man motle bamit
unbemußt bie Satfache oerbeefen, baß es bort, mo es um Singe
ber ®affe gehe, unenbtich oiet fchmerer merbe, fich 3U einigen.
Saß bie Seinfager fich seigten, mag oielteicht heißen, man motte
biefe bittige ©tnigfeit nicht motte oor altem nicht ihre
S emonftration SBenn es bas hieße, märe es erfreulich-

Euch ber bunbesrättiche © e g e n e n t m u r f ü b e r bie
Kontrolle ber Süftungsinbuftrie erhielt eine über*
mättigenb große;3äht oon 3aftimmen, unb in biefer mie in ber
Sprachenoortage fiel fein Danton aus ber Seihe ber Ennehmeri*
ben. Ebermats muß man fich baran erinnern, baß bie Sotfs*
meinung einbettig bie Kontrolle oertangte, baß ber normale
Sürger als felbftoerftänblich anfieht, bie „blutige 3ntematio=
nate" fotte nicht auf unferm Soben 3?uß faffen unb ben Kriegs*
gurgeln SBaffen unb SDlunition liefern. SBir motten uns freuen,
baß fünftig ftrenge Sunbesfontrotte herrfchen mirb, baß nur
noch fonseffionierte Firmen fotehe „SBaren" probusieren bürfen,
aber mir motten uns nicht 3U febr bamit aufblafen. Senn es hat
immerhin eine 3nitiatioe ber ,,©uropa*ttnion" (nicht ber San*
©uropa=Union in SBienü) beburft, ber Sammlung oon 50,000
ttnterfcbriften, ehe bas eibgenöffifebe Sartament unb ber Sun*
besrat biefe Eufgabe begriffen unb eine eigene, nun angenom*
mene ©efeßesoortage feßufen.

E b gelehnt mürbe bie 3nitiatioe ber Korn*
m uni ft en, melcbe bie ,,Sringtichfeits" Engele
genheit auf eigene unb merfmürbige Ert töfen mottte. SBir
fagen „merfmürbig": Settfam Hingt es für unfere Ohren, baß
©efeßesoortagen, bie im 3ntereffe bes „merftätigen Sotfes"
liegen, ats bringtich ber Ebftimmung eben biefes Sotfes ent*

sogen merben fottten. Keine einsige Sartei hat biefe gorberung
geftüßt. Sie Kommuniften maren ber Enficßt, bas Sotf fei in
fotehen gälten fomiefo nur oon einer intereffierten Sreffe ge*
gängelt unb merbe feine 3utereffen nicht erlernten. Sarum fei
es „in feinem eigenen 3rttereffe aussufchatten". ©emiß entfprießt
bies bem ©tauben ber Kommuniften, unb ihr Statin praftisiert
bie ©ängetei großartig. Em Sonntag haben bie Kommuniften
erfahren, baß man htersulanb ihre Enficßt über bie Sotfs=Hn»
münbigfeit nicht teilt.

Sei alten fo einbeutigen Sotfsentfcheiben, ob negatio, ob

pofüio, fommt man auf ben ©ebanfen, auch bie „ferneren
Sroblerne" (bie mas foften), müßten fo getöft merben, baß

man in ber ßöfung bas attfeitige 3ntereffe erfenne.
Saran fehlt es meiftens.
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nisvolles Herangezogensein. Aber — solche unlogischen Regun-
gen mußte man anderen Menschen überlassen.

„Nun kommen Sie, Herr Becker. Das ist schön, daß Sie
Wort halten. Wir wollen in Ruhe besprechen, was werden soll."

Beckers Hand lag leblos in Genindes. Geninde fühlte den
Puls hastig klopfen. Offenbar, der Mann war rein physisch noch
keineswegs wieder in Ordnung. Und schon zog Becker seine
Hand zurück wie auf der Flucht vor dem warmen, zupackenden
Griff Genindes. Er ging stumm neben Geninde her, sah sich ab
und zu scheu um. Einmal fuhr er zusammen, als die Linde links
vom Hause im Nachtwind, stärker aufrauschte.

„Sie sind sehr herunter, Becker, nun, das wird sich geben.
Das ist nur der Wind. Erschrecken Sie doch nicht. Da ist nie-
mand. Wovor sollten Sie sich jetzt fürchten?"

Geninde öffnete schon die Haustür, dann faßen sie sich ge-
genüber, Becker in demselben Sessel, in dem gestern Adda ge-
sèssen. Er schwieg, eS war Geninde nicht möglich, ihn zu einem
Gespräch aufzulockern.

„Trinken Sie doch", er schob ihm das Glas mit dem kühlen
Rheinwein herüber. „Sie müssen ein bißchen Schwung bekom-

men, um über das Gestern zu dem Morgen zu kommen."
Becker sah ihn an. Leidvoll und stumpf zugleich. Dann

nickte er eckig. Geninde Hob das Glas:
„Auf den Freispruch, Herr Becker, und auf ein neues

Leben!"
„Neues Leben?" fragte Becker, „es gibt für mich kein neues

Leben, Herr Rechtsanwalt."
„Was für ein Pessimismus! Wenn Sie gestern so gespro-

chen hätten, ehe wir das obsiegende Urteil hatten? Aber heute?
— Und sehen Sie, zwischen gestern und heute liegen nur 24
Stunden, und schon ist alles vollkommen anders. Nur so eine
kurze Spanne Zeit und das ganze Leben ist verändert."

„Manchmal braucht's gar nicht solange, manchmal braucht's
nur 10 Minuten." Becker sagte es aus der halben Dunkelheit.

„Ach, Sie denken an diese 10 Minuten, die Ihnen das Le-
ben gerettet haben? Richtig! Hätten Sie den Wächter oder viel-
Mehr den Mann am Elektrizitätswerk nicht nach, der Zeit ge-
fragt, ich glaube, ich hätte Sie nicht freibekommen. Diese 10 Mi-
nuten haben entschieden."

„Warum haben Sie sich eigentlich so für mich eingesetzt,
Herr Rechtsanwalt? Haben Sie von vornherein geglaubt, daß
ich unschuldig bin?"

„Hätte ich das nicht geglaubt, so hätte ich Sie nicht ver-
treten", sagte Geninde mit einer leisen Verwunderung. Dann
fuhr er sich mit der Hand über die Stirn:

„Die Gerechtigkeit ist das Einzige, wofür ich noch lebe."
Becker goß das zweite Glas herunter. Sein fahles Gesicht

wurde röter. Geninde füllte Beckers Glas zum dritten Male.
„Auf die Gerechtigkeit, Becker!"
Genindes große mächtige Augen versenkten sich in die seines

Gastes. Beckers Glas schwankte. Er hatte sich zu rasch vorge-
beugt.' Ein paar Tropfen verspritzten auf den Tisch.

„Verzeihung", sagte er.
„Ja, Sie haben es mir nicht leicht gemacht. Becker. Nächte-

lang habe ich gegrübelt, wie ich Sie durchbekommen könnte.
Es ist wie bei allen Dingen: Der Anfang ist das Schwierigste.
Hat man erst den richtigen Anfang, so wickelt sich alles weitere
folgerichtig ab. Nach längeren Zweifeln hatte ich mich — schon

vor der Aussage des Kölpe— entschlossen, die Begegnung mit
dem Wächter als Ausgangspunkt zu nehmen. Zwanzig Minuten
nach Zehn fragten Sie ihn nach der Zeit. Genau zur selben
Minute, in der der Mord geschah. Das Elektrizitätswerk ist zehn
Minuten von der Mordstelle entfernt. Sehen Sie, nicht i ch habe
Sie gerettet, die zehn Minuten haben es getan."

Becker sah ins Dünkel.
„Also erst die Uhr war ~"

„War Leben und Tod für Sie. Ein Beschuldigter freilich
weiß manchmal nicht, daß die Juristen aus dem Kleinsten oft
die größten Schlüsse ziehen. Der Laie bemüht sich um die großen
Dinge und steht nicht, wo das Entscheidende verborgen liegt, er
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hält die Juristen meist für lächerliche Pedanten. Aber gerade
Ihr Fall beweist, wie recht diese Pedanterie ist. Zehn Mi-
n uten, ein paar Tropfen Zeit, und dennoch für Sie das ganze
Leben."

„Ja — das ganze Leben", sagte Becker.
Seine Hand zitterte wie die eines leicht Trunkenen, als er

das Glas wiederum heruntergoß.
Geninde sah diese erregt zitternde Hand.
„Nun wollen wir endlich einmal von diesem Thema fort-

gehen, Becker. Aber was ist Ihnen denn?"
Becker beugte sich vor. Sein Gesicht war hartnäckig wie das

eines Menschen, der dem Rausch schon unterliegt.
„Angenommen, die Uhr der — der—"
Er sprach nicht weiter.

Fortsetzung folgt.

Mit überwältigendem Mehr wurde vom Schweizervolk
das Rätoromanische als vierte Landessprache
anerkannt. Woher in Graubünden die 1500 Nein kamen,
fragt man sich. Fast jeder 10. Bündner! Bei der Einhelligkeit
der Zeitungen und Parteien bekam man vor der Abstimmung
das bängliche Gefühl, es solle „Einigkeit" in einer Sache demon-
striert werden, die nichts koste als Worte, und man wolle damit
unbewußt die Tatsache verdecken, daß es dort, wo es um Dinge
der Kasse gehe, unendlich viel schwerer werde, sich zu einigen.
Daß die Neinsager sich zeigten, mag vielleicht heißen, man wolle
diese billige Einigkeit nicht wolle vor allem nicht ihre
Demonstration! Wenn es das hieße, wäre es erfreulich.

Auch der bundesrätliche G e g e n e n t w u rf über die
Kontrolle derRüstungsindustrie erhielt eine über-
wältigend große Zahl von Jastimmen, und in dieser wie in der
Sprachenvorlage fiel kein Kanton aus der Reihe der Annehmen-
den. Abermals muß man sich daran erinnern, daß die Volks-
Meinung einhellig die Kontrolle verlangte, daß der normale
Bürger als selbstverständlich ansieht, die „blutige Internatio-
nale" solle nicht auf unserm Boden Fuß fassen und den Kriegs-
gurgeln Waffen und Munition liefern. Wir wollen uns freuen,
daß künftig strenge Vundeskontrolle herrschen wird, daß nur
noch konzessionierte Firmen solche „Waren" produzieren dürfen,
aber wir wollen uns nicht zu sehr damit aufblasen. Denn es hat
immerhin eine Initiative der „Europa-Union" (nicht der Pan-
Europa-Union in Wien!!) bedurft, der Sammlung von 30,000
Unterschriften, ehe das eidgenössische Parlament und der Vun-
desrat diese Aufgabe begriffen und eine eigene, nun angenom-
mene Gesetzesvorlage schufen.

Abgelehnt wurde die Initiative der Kom-
m uni st en, welche die „ Drin g lichkeits"-Angele-
genheit auf eigene und merkwürdige Art lösen wollte. Wir
sagen „merkwürdig": Seltsam klingt es für unsere Ohren, daß
Gesetzesvorlagen, die im Interesse des „werktätigen Volkes"
liegen, als dringlich der Abstimmung eben dieses Volkes ent-

zogen werden sollten. Keine einzige Partei hat diese Forderung
gestützt. Die Kommunisten waren der Ansicht, das Volk sei in
solchen Fällen sowieso nur von einer interessierten Presse ge-
gängelt und werde seine Interessen nicht erkennen. Darum sei

es „in seinem eigenen Interesse auszuschalten". Gewiß entspricht
dies dem Glauben der Kommunisten, und ihr Stalin praktiziert
die Gängelei großartig. Am Sonntag haben die Kommunisten
erfahren, daß man Hierzuland ihre Ansicht über die Volks-Un-
Mündigkeit nicht teilt.

Bei allen so eindeutigen Volksentscheiden, ob negativ, ob

positiv, kommt man auf den Gedanken, auch die „schweren
Probleme" (die was kosten), müßten so gelöst werden, daß

man in der Lösung das allseitige Interesse erkenne.
Daran fehlt es meistens.
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